A 2014 Ausstellung (vier Rollups). Werkbund-Fest zur Erinnerung an den Eröffnungstag der großen Werkbund-Ausstellung in Köln 2014. Texte. 

1

Die lang geplante „Weltausstellung“

 Es ist eine Kunst, Hoffnungen zu erfinden. Aber es gibt auch eine Verantwortung  dafür.

 Kurz nach 1900, vollgesogen von den Entwicklungen  um die Jahrhundertwende,  arbeiteten  viele Menschen an unterschiedlichen  Orten mehrere Jahre lang an vielerlei Hoffnungen. 

Auf den Impuls von Hermann Muthesius hin wagten sie 1907 den damals sehr umstrittenen Entschluß, die Zukunft nicht  erstarrten Berufsverbänden zu überlassen, sondern eine ganz andersartige Vereinigung zu begründen: Sie fundierte sich auf dem gesellschaftlichen Pluralismus. Er war faktisch in einem Jahrhundert Industrie-Epoche entstanden. Und es gab seine Steigerung: den Mut zur Individualität. 

Der Enthusiasmus benannte sich „Werkbund.“Es war ein Bund von Werkenden: ausgerichtet  auf sinnhafte Arbeit und Produkte. Menschlich. Sozial. Künstlerisch.

Der Werkbund bildete eine höchst merkwürdige Bündnis von Charakteren:  mit allerlei unterschiedlichen Gedanken, Ansichten, Berufen. Er war  vollgesogen von gelernter Geschichte und besessen von Überlegungen dazu, was  Zukunft sein könnte. 

Es basierte auch auf der Erkenntnis, daß in der eigenen Zunft kaum weitere Entwicklung  möglich ist: Und daß es die wechselseitigen Einflüsse sind, die zu kombinatorischen Synthese-Bildungen anregen. 

Auf diesem Weg konnte man zu mehr Analyse kommen. Und zweitens  entstände dadurch  Phantasie. Drittens: durch Kombinatorik entstehen neue Lösungen für gegenwärtige und ahnbare Probleme der Zukunft.

Im Jahr 1911 bereiteten in einer Vorstands-Sitzung mit dem Geschäftsführer Dr. Alfons Paquet, einem Schriftsteller, einige Leute eine große Ausstellung vor. Der Kölner Beigeordnete Carl Rehorst ergriff die Initiative. Er war ein Baufachmann, der eine Zeit lang auch in der Denkmalpflege gearbeitet  hatte,  Rehorst war ein Mensch, der seine Stadt als ein Ganzes begreifen wollte.  Unterstützt wurde Rehorst vom Stadtkämmerer Konrad Adenauer. 

1914 bot sich gegenüber  der Kölner Altstadt  das rechte Ufer des Stromes wie eine kleine Stadt. Was hier nebeneinander präsentiert wurde,  nannte ein banaler Sprach-Gebrauch so: Möbel, Einrichtung, Häuser, Gebrauchs-Gegenstände aller Art. Nicht unähnlich einem Waren-Haus. Aber ohne Verkauf. Aber es sah so frisch und erfindungsreich aus, als sehe man es jetzt zum ersten Mal.

Es versammelten sich mit Objekten und Bauten auch die Namen von Autoren. Viele hatten bereits Ruhm erhalten,  andere bekamen ihn später. Nach hundert Jahren könnte man denken: eine Versammlung von Unsterblichen.

Bilder: 

Die Haupthalle (Theodor Fischer und Freiherr von Schmidt) (Jahrbuch 1915, Seite 33). 

Festhalle (Peter Behrens) (Jahrbuch 1915, Seite 151)
Bürohaus (Walter Gropius) (Jahrbuch 1915, Seite 138) 

Bürohaus: Rückfassade (Walter Gropius) (Jahrbuch 1915, Seite 141) 

Maschinenhalle (Walter Gropius) (Jahrbuch 1915, Seite 141)
Hauptcafé (Adelbert Niemeyer du Hermann Haas). (Jahrbuch 1915, Seite 161) 

Das gelbe Haus (Bruno Paul) (Jahrbuch 1915, Seite 22) 

Bremen-Oldenburger Bürgerhaus (Abenhusen und Blendermann) (Jahrbuch 1915, S. 11)
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Der konkrete Kern

Eine konkrete Kern-Aufgabe, aus der der Werkbund entstand und die ihn einige Zeit begleitete, war  es zunächst: ein schönes Ambiente in wohlhabenden  Häusern zu schaffen. Es wurden keine einzelnen Möbel entworfen,  sondern Ensembles. Die Produzenten waren  Tischler, die zu Unternehmern aufstiegen. 

Sie trieben die Werkbund-Devise voran:  Auf hohem Niveau Qualität zu schaffen. Beispielhaft sei dazu Karl Schmidt genannt, der bei seinen „Deutschen Werkstätten für Handwerkskunst“ in Hellerau unweit von Dresden für seine Mitarbeiter  - neben der Margarethenhöhe in Essen - die erste kleine Werkbund-Stadt baute: Voll an Reformen.

Früh wurden die Zusammenhänge in vielen Aufgaben erkannt. Und daß sich Aufgaben in Zusammenhängen entwickeln sollen. Möbel als Raum. Räume als Gebäude. Gebäude im Freiraum. Bauten als Ensemble. Ensembles als kleine Stadt.  

Die Kölner Ausstellung bringt bereits bedeutende Beiträge zum wichtigsten Entwicklungs-Thema  des 20. Jahrhunderts: zum Raum. Vor allem in der Fabrik von Walter Gropius, im Theater von Henry van de Velde  und im Glashaus von Bruno Taut. 

Aus jedem der Beispiele gehen außerordentliche Anregungen für nachfolgende Architekten hervor. Auf Gropius folgen Mies van der Rohe und Richard Neutra, auf van de Velde die „Organiker“ Erich Mendelsohn, Hugo Häring, Hans Scharoun, auf Bruno Taut weitere  poetische Architekten.

Die große Werkbund-Ausstellung in Köln 1914 ist mehr als ein Produkt – man muß sie als Prozeß kennen lernen. Dann wird verständlich, was alles aufgesammelt wurde, in welcher Breite sich Werkbund darstellte,  auch der Pluralismus und die vielen Indivualisten, die hier erschienen. Zwar nicht von der Beteiligung her, aber mit ihren Ansprüchen war es „Weltausstellung“.

In kürzester Zeit kamen eine Million Menschen. 

Zu den vielen Gedanken gehörten diese: Der Rhein ist der große Strom in der Mitte Europas. Er trennt nicht mehr die Völker, sondern verbindet:  zwischen Berlin und Paris. Er öffnet Erkenntnis. 

Dies hatte den Impuls „Werkbund international.“ 

Für das Nationale genügte ein Selbstbewußtsein durch Leistung. Es war freundlich geöffnet nach Außen, mit dem aufklärerischen Impuls, die Welt weiter zu bringen.

Die Welt traf sich an dieser Stelle des Ufers am großen Strom. Die Ausstellung führte ihr den Kosmos des Werkbunds vor. Hier gruppierten vielfältige Mythen zu einem Welt-Theater. Kaum etwas in dieser Zeit war so erhellend – und kaum etwas ging so rasch unter. 

Das Ereignis war ein Blitzlicht – es wurde durch die Katastrophe ausgelöscht. Darunter konnte sich schon kurz danach kaum jemands etwas vorstellen.


___________________________________________________________________________

Bilder:

Plan der Werkbund-Stadt am Rhein-Ufer (Jahrbuch 1915, Seiten 50/51)

Tafelgerät (Walter Gropius) (Jahrbuch 1915, Seite 99)
Speisezimmer (Alfred Fischer) (Jahrbuch 1915, Seite 57)
Raumkunst (Josef Hoffmann) (Jahrbuch 1915, Seite 62) 

Bund Münchener Buchkünstler (F. H. Ehmcke) (Jahrbuch 1915, Seite 83 unten). 
Haus der Frau: Bibliothek (Alexe Altenkirch) (Jahrbuch 1915, Seite 113)

Ladenstraße (Oswin Hempel) (Jahrbuch 1915, Seite 142)

Kauerndes Weib (Ernst Barlach) (Jahrbuch 1915, Seite 87 unten) 

Weinhaus (Bruno Paul) (Jahrbuch 1915, 154)

Niederrheinisches Dorf (Georg Metzendorf) (Jahrbuch 1915, Seite 167 unten) 

Dorfkirche im Niederrheinischen Dorf (Georg Metzendorf) (Jahrbuch 1915, Seite 168)
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Die Hoffnung zerstiebt: die plötzliche Kriegs-Katastrophe

Zur Katastrophe gehört der Gedächtnis-Verlust. Wer später in vielen Jahrzehnten  am Ufer des großen Stromes entlang wanderte , wer heute dort hinkommt, erfährt nicht das Geringste von diesem Ereignis. Davon gibt es keinen Stein mehr. Keine Tafel sagt auch nur ein einziges Wort zu dem, was damals für einige Wochen die Welt fasziniert hatte,

Man stelle sich die Akropolis in Athen vor, oder den Peters-Dom – und es gäbe keine einzige Spur davon, alles wäre  abgeräumt und etwas  anderes darauf gebaut. 

Nun wird man sagen: Werkbund 1914 hatte sich inszeniert als eine Ausstellung – und wenn eine Ausstellung beendet ist, wird total  abgeräumt. So machen das Menschen! – auch mit den großartigsten Werten. Ausstellungen haben eine grausame Philosophie. 

Jahrtausende haben so etwas nicht gemacht. Die öffentlichen Stätten,  vor allem Tempelbezirke,  Kirchen und Rathäuser wären nicht auf den Gedanken gekommen, sich auf zu stellen und nieder reißen zu lassen. 

Es gibt die Ausstellungs-Idee erst seit rund 200 Jahren. 

Im Werkbund selbst gab es bereits einen Gedanken, der zumindest in Teilen skeptisch mit dem Niederreißen umging: Es sollten einige Gebäude bestehen bleiben. Henry van de Veldes Theater. Bruno Tauts Glashaus. Das Niederrheinische Dorf von Georg Metzendorf. 

13 Jahre später wurde 1927 in Stuttgart eine Werkbund-Ausstellung eröffnet - und nie mehr geschlossen: die Weißenhof-Siedlung. 

Stellen wir  uns vor, in Köln wären die wichtigen Bauten stehen geblieben. Dann wäre Köln heute der „Pilger-Ort“ oder ein „Pantheon“ für die sogenannte Moderne. Man könnte es für die Geschichte der Baukunst in einem Atemzug mit Florenz und Rom nennen. 

Der Ort am Rhein-Ufer wurde geschlossen und versiegelt,  als 1914 der Krieg ausbrach. Zunächst kam der Krieg nicht mit den Geräten und Geräuschen der Zerstörung – sondern der Krieg kam diabolisch: als gigantische Verwirrung. Er bog die Begeisterung für die Schönheit am Rhein-Ufer um - in eine  Begeisterung für einen Weg in eine Fata Morgana von Triumphen. Eine kollektive Blendung – eine kollektive  Erblindung.. 

Bilder:

Haus Heinersdorf (Alfred Fischer) (Jahrbuch 1915, Seite 69) 

Straßenbahn-Wägen (E. Abele)  in der Verkehrshalle  (Jahrbuch 1915, Seite 132)

Anrichte im Speisewagen (August Endell) (Jahrbuch 1915, Seite 134)
Pavillon der Hamburg-Amerika-Linie (Hermann Muthesius) (Jahrbuch 1915, Seite 127)
Pavillon der Hamburg-Amerika-Linie (Hermann Muthesius) (Jahrbuch 1915 Seite 128)
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Aktuell – vor unserer Tür: die Welt-Katastrophe

Dieses intelligente, soziale, gestaltende  Gesamtkunstwerk  überfiel wie eine große Flut der Krieg. Finanziell war es für alle ein Desaster. Und noch grausamer mental. 

Keine der Stadtdarstellungen von Köln, die es in den 1920er Jahren gibt, nennt die Werkbund-Ausstellung. Obwohl sie der Anfang vom modernen Köln war. 

Wer nach Beschreibungen sucht, was Katastrophe des Krieges sind, kann auch dieses Beispiel anführen: ein Zusammenbruch,  der plötzlich blind macht gegenüber den eigenen großartigen Werten. Er zerstört bedenkenlos, bis auf den letzten Stein. Ein Sturz ins Vergessen.

Bis heute. Denn wie Köln jetzt mit „1914“ umgeht, ist eine Nichtigkeit, nicht einmal eine Lächerlichkeit.  Unverständnis für die Bedeutung. Die Ausstellung-Serie des Landschaftsverbandes  zum Thema 1914 ignoriert den Werkbund und seine Welt-Ausstellung. 

Völlig unabhängig davon entstanden das Werkbund-Fest in der Designpost am 15. Mai 2014, dem 100sten Jahres-Tag der Ausstellungs-Eröffnung, und am 22./23. Mai die Vorträge in der Fachhochschule. Sie weigern sich, als Alibis für Kölner Geschichts-Vergessenheit herzuhalten. 

Man muß auch an den Einsturz des Stadt-Archivs  denken – und wie Köln damit umgeht. Als ob das etwas Läppisches sei, dem man sich mit dem Spruch entziehen kann: „Dumm gelaufen.“ Auch hier handelt es sich um Schätze der Menschheit. 

Als zwei große Frauen, die Dichterin Elfriede Jellinek und die Theater-Regisseurin Karin Beier diese Katastrophe mit einem Stück vorführten, ebenfalls ein hochbedeutendes Ereignis der Stadt-Geschichte,  hätte diese Herausforderung ein Anstoß zu einer Bewußtseins-Entwicklung   werden können. Auch diese Chance wurde verpaßt. 

Was in der Stadt an Bedeutendem geschah und geschieht, geht unter in einem einprogrammierten Vergessen. Dies ist nicht die Veredelung, die Kultivierung des Alltags, die der frühe Werkbund propagierte, sondern die Banalisierung des Alltags, die sich auf den Vorbeiflug, auf Nichtwahrnehmung außerhalb der Verkehrs-Ampeln richtet. 

Aber uns bleibt die literarische Erinnerung. Frank Münschke und der Klartext-Verlag  Essen, in dem auch die Werkbund-Reihe erscheint, bringt einen Reprint des wichtigen  Buches über die Kölner Ausstellung heraus: Dokumentation [mit 168 Seiten ausgewählten  Fotografien und dem Lageplan von Karl Rehorst]: Deutsche Form im Kriegsjahr. Die Ausstellung 1914. Jahrbuch des Deutschen Werkbundes 1915. (Bruckmann Verlag) München 1915. Den Text schrieb Peter Jessen (damals Direktor der Bibliothek des Kgl. Kunstgewerbemuseums in Berlin). 

Der August 1914 ist ein Datum einer Welt-Katastrophe. Dies können wir nicht mit ein wenig Larifari durchwinken – sondern dieses Datum ist eine Herausforderung: Zum Nachzudenken: so radikal, wie das Ereignis war,  so radikal, wie seine Folgen abliefen (wir könnten sie erkennen),  so radikal, wie die Katastrophe  jetzt in einem neuen Gewand über uns herein zu brechen droht. 

Dies fordert zu einer radikalen Reaktion heraus. 

Uns droht mit dem sogenannten Freihandelsabkommen (einem Täuschungs-Wort) der Griff von Konzernen nach der Weltherrschaft. Er versucht,  wahnhaft-grimmig einen Kolonialismus über Europa und die Welt auszubreiten. Er räumt ab: zuerst den Rechtsstaat. Und die uralte, bewährte,  vernunft-orientierte  Stadtkultur. Er beendet die Balance zwischen Geben und Nehmen, - diese arbeitsreiche  und fundamental köstliche Frucht der Zivilisierung der Gesellschaft. Er ist hemmungslos süchtig nach Gewinn. Und bestraft wird, wer sich ihr entgegen stellt. Die Formel dafür nennt sich: Entschädigungen für nicht realisierte Gewinne.  

Gabriel, der Erzengel, galt als Begleiter der Sterbenden zum himmlischen Paradies. Begleitet Gabriel nun als mächtiger Vize-Kanzler  ein abgesprochenes Konsortium an Konzern-Giganten auf dem Weg zu einem Paradies, das eine sehr kleine aber äußerst radikale Minderheit ausschließlich für sich selbst machen will. Dies ist ein unterirdisches Konzept – es verbirgt sich in der Sphäre des Geheimen. Ein neuer Mythos urweltlicher  Giganten. Es beseitigt den in 200 Jahren in Kämpfen gewonnenen Zipfel der Teilhabe, genannt Demokratie. 

Ist dieser Gabriel sein Prediger? – mit rhetorischen Schwindel,  der uns riesenhaftes Wachstum und Reichtum vorgaukelt. Mit den Illusionen der Medien-, die uns hindern, darüber nach- und vorzudenken. 

Mit einer ähnlich wahnhaften Struktur des Schwindels wurde im August 1914 die Kölner Ausstellung geschlossen und die Bevölkerung in den Krieg gelockt: Rascher Sieg und  goldene Berge wurden versprochen. Am Ende blieben 60 Millionen hüben wie drüben im Dreck der Schlachtfelder hängen - und die Überlebenden in Elend und Verzweiflung. 

Wollen wir so leben? 

_______________________________________________________________________

Bilder: 

Glashaus (Bruno Taut). (Jahrbuch 1915, Seite 77)
Glashaus: Kaskaden-Raum (Bruno Taut) (Jahrbuch 1915, Seite 78) 

Glashaus: oberer Raum (Bruno Taut) (Jahrbuch 1915, Seite 80)

Glasgemälde (Max Pechstein) (Jahrbuch 1915, Seite 125) 

Glasgemälde (Cesar Klein) (Jahrbuch 1915, Seite 126)

Werkbund-Theater (Henry van de Velde) (Jahrbuch 1915, Seite 146) 

Was bleibt? Bücher. Werkbund-Schriften (Reklame-Seite, Jahrbuch 1915, Seite 187) 

Hampelmann-Puppen (Dorothea Bock von Wülfingen) (Jahrbuch 1915, Seite 117)
